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  1. Kapitel




   




  Peter war tot. Sie wollte nur noch fort - aus diesem Bestattungsinstitut, fort von ihren Eltern. Sanfte Grautöne und dezentes Blau täuschten über die permanente Traurigkeit und des Anlasses, warum sich Menschen hier einfanden, nicht hinweg.




  „Die meisten Kunden entscheiden sich für eine eher dezente Variante“, erklärte der Berater monoton. Das Geschäft blühte ohnehin.




  „Dezent ist nicht ihr Ding“, platzte Nadine raus und sah demonstrativ ihre Eltern an.




  Mutter ging über diese Frechheit hinweg. Ihre Finger spielten mit den Gliedern einer Goldkette. Noch wiegten sich Nadines Erzeuger im Glauben, der Schock hätte ihre bislang vorbildliche Tochter rebellisch gemacht. Eine Phase, aber sie sollten sich irren. Nadine wollte nicht länger die brave Tochter sein, nie mehr.




  „Dann wähl bitte einen Sarg aus, der dir gefällt, Liebling.“ Mutter war genervt, weil es ihrem – nun einzigen – verbliebenen Kind an Entschlusskraft mangelte.




  Särge. Ein Paradies für Holzwürmer, für Nadine ein Albtraum ohne Aufwachen. Mit knapp zwanzig Jahren sollte man nicht darüber nachdenken, welcher Sarg der Richtige ist. „Soll ich Peter fragen? Ihm wird er schließlich gehören.“




  Betretenes Schweigen.




  Nadine kämpfte mit sich, wollte stark sein für ihren toten Bruder. „Nimm etwas Einfacheres wie den Kiefersarg in der Ecke.“




  Mutter folgte ihrem Blick. „Das ist nicht dein Ernst! Da könnte ich ihn …“




  „Peter. Da könntest du Peter …“




  Mutters Stimme versagte. Ein hilfloser Blick zu Papa. Mutter hatte Angst. Angst, den Namen ihres toten Sohnes auszusprechen.




  „Wir entscheiden uns für Pappelholz.“ Damit übernahm ihr Vater wie gewohnt die Führung. Der Sarg aus Pappelholz war protzig und teuer. Seine Kinder sollten nur das Beste bekommen, auch wenn es diesmal nicht ein BMW oder ein Ballkleid war, sondern ein Sarg.




  „Es hätte ihm gefallen“, flüsterte Mutter. Sie lächelte. Wann hatte sie gelernt, Gefühle zu zeigen?




  Verblüfft vergaß Nadine ihren Zorn und streckte ihre Hand aus, wollte die sonst so unnahbare Mutter berühren.




  „Wie sähe das auch aus, ein billiger Sarg? Bedenke unseren Ruf!“, warf ihr Vater plötzlich ein und sah auf die Uhr über dem Eingang.




  Nadines Hand schnellte zurück, als hätte sie ein Stromschlag erwischt. Begruben sie in diesem Sarg ihren einzigen Sohn oder ein verloren geglaubtes Image? Genau so ein Ding würde Peter hassen. Er hätte sich gewünscht, dass seine Asche über allen Kontinenten verstreut würde. Überall, wo sie sich für Monate oder einige Jahre zuhause fühlen durften.




  Peter. Er fehlte ihr so sehr, der warmherzige Bruder, der ganz anders war als die Eltern ihn kannten. Wussten sie …?




  „Nadine, wo bleibst du? Wir haben nicht ewig Zeit.“ Als käme der Mutter die wahre Bedeutung dieses Satzes in den Sinn, verschwand sie wortlos in einem mit grauen Glas abgesonderten Raum.




  Vater winkte Nadine ungeduldig zu sich. „Respekt ist eine Tugend“, maßregelte er Nadine.




  „Den Wunsch eines Toten zu ignorieren ist eine Sünde.“




  „Bitte, Joachim, nicht jetzt. Hier. Blumen, Grabredner. Ich dachte, du hilfst mir dabei. Muss ich denn alles allein entscheiden?“ Erneut rang Mutter mit ihrer mühsam aufrecht erhaltenen Fassung. Sie hielt höchstens bis zum vor dem Geschäft im Halteverbot geparkten Mercedes.




  Vorwürfe. Geschickt verpackt.




  Nadine setzte sich wortlos auf einen freien Lederstuhl neben ihre Mutter. Mit gefalteten Händen und eng aneinander gepressten Beinen. Vater ertrug das kleine Büro nicht lange. Schon bei den ersten einfachen Entscheidungen wie Blumen und Kerzen verließ er das Bestattungsinstitut schließlich unter dem Vorwand, ein dringender Termin warte auf ihn.




  „Was gibt es auch Wichtigeres als seinen einzigen Sohn zu begraben?“ Nadine wäre erstickt, hätte sie diese Bemerkung für sich behalten müssen.




  Mutter faltete ihre Hände wie zum Gebet und konzentrierte sich auf die behutsamen Ausführungen des Trauerberaters. In einem früheren Leben war sie gewiss mal Nonne gewesen. Einem oberen Auftrag folgend, dessen Sinn sich Nadine entzog. Oder versteckte sie sich hinter dem Alltag, der so krasse Entscheidungen wie Blumenschmuck oder den passenden Grabredner als wichtigste Priorität erzwang? Erst nach einem deutlichen Räuspern ihrer Mutter kam Nadine zu sich und schwor sich, besser aufzupassen, damit Peters letzter Wille nicht ganz Schiffbruch erlitt. Zumindest ein einziges Mal in seinem Leben, oder zu seinem Tode, sollte er entscheiden dürfen.




  „Strelizien. Peter liebt diese Blumen. Das erinnert ihn an unseren Aufenthalt in Madeira. Damals…“




  „Jaja, schon gut. Lilien, wir nehmen Lilien“, gab Mutter dem Mitarbeiter Anweisung und fügte leise hinzu. „Notieren Sie einen Strauß.“




  „Nur Strelizien! Darf Peter nicht einmal heute bekommen, was er sich wünscht?“ Die Hände zu Fäusten geballt, sprang Nadine vom Stuhl hoch und fing den mitleidigen Blick des Beraters auf. War das überhaupt ein Beruf? Schrecklich, den ganzen Tag mit dem Tod zu tun haben.




  „Nadine! Benimm dich und setz dich augenblicklich!“ Mutter stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs, aber das war Nadine egal. Mitten in die quälende Stille klingelte Nadines Handy.




  „Es ist Micha.“ Schon stürmte sie durch die kleine Tür des Büros hinaus und floh ans andere Ende des Ausstellungsraumes.




  „Hallo.“ Es tat gut, seine Stimme zu hören, während ihre so laut schien in dem totenstillen Raum. „Alles okay, ja. Das heißt nein. Ich bin gerade mit meiner Mutter unterwegs. Sarg aussuchen und so.“




  „Nadine? Wir warten.“




  Um dem strengen Blick der Mutter zu entfliehen, tauchte Nadine hinter einem schwarzen Sarg ab und kauerte sich auf den marmornen Boden. Es war eisig kalt, aber gegen Kälte war sie immun. Besonders gegen Gefühlskälte. Langjährige Erfahrung seitens der Familie schult.




  Sie schloss die Augen. Michas Stimme klang ähnlich wie die von Peter. Sie vermisste ihn. So sehr. Warum war er tot? Vor drei Tagen hatten sie noch miteinander telefoniert. Pläne für den Sommer geschmiedet, wo sie einander wieder näher kommen sollten. Er weit weg in Australien, sie mitten in Berlin. Peter hatte das riesige Haus gehasst, in dem sie die letzten drei Jahre verbracht hatten, während Vater seine diplomatischen Locations auf seiner imaginären Landkarte weiter abhakte. Egal wo, es änderte sich nur die Farbe der Schuluniform, die Sprache in der Uni. Darum war Peter sofort nach seinem Studium ausgezogen, hatte die Stadt, sein Leben, selbst seine Lieblingsschwester zurückgelassen und in den Weiten Australiens seine Freiheit gefunden.




  Ihr habt eine Karriere vor euch, die auf solider Ausbildung basiert. Mit diesem Lobgesang waren sie aufgewachsen. Bruder und Schwester. In einem goldenen Käfig, in dem Knigge und Erfolg wichtiger waren als eine glückliche Kindheit. Peter aber wollte leben, nicht den Lebensstatus übernehmen, den ihm die Eltern aufzwingen wollten. Und sie? Diese Frage quälte sie seit Peters Tod. War sie undankbar? Nein, wer konnte schließlich behaupten, bereits auf allen Kontinenten gelebt zu haben? Eben. Aber, die Gitter blieben dieselben. Ob in Melbourne, Johannesburg oder Berlin. In einer Doku hatte sie mal gehört, ein Gefangener könne nach seiner Entlassung zwar ein neues Leben beginnen, aber niemand ahne, dass er Angst vor dem Himmel über ihm hatte, Angst, auf die Straße zu treten. Angst – vor dem Leben.




  Peter kehrte nun heim. In Pappelholz, mit feinster Seide ausgelegt. Als wollten die Eltern ihn noch im Tod ärgern. Er verabscheute Seide. Dafür landeten arme Seidenraupen im kochend heißen Wasser. Ein grausamer Tod.




  „Nadine, hallo? Bist du noch dran?“




  Das war nicht Peter, sondern Micha, der sie auch in dieser Nacht nach Hause begleitet hatte, sie küssen wollte.




  Doch es kam alles anders. Als sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte und dem Vater gegenüberstand, erfuhr sie von Peters Tod. Über dem Outback abgestürzt.




  Der Kuss geriet in Vergessenheit, genauso wie Micha. Es war, als hätte jemand auf den Pause-Knopf gedrückt.




  Auf den Pause-Knopf ihres Lebens.




  „Nadine? Baby?“ Sie ertrug Michas Stimme nicht länger, schaltete das Handy aus. Langsam sank ihr Kopf tiefer, bis die Stirn gegen den rauen Stoff der schwarzen Jeans rieb.




  „Es wird eine Zeit kommen, in der Sie mit Ihrer Trauer besser umgehen können. Lassen Sie Ihre Wut zu, das macht Sie nicht zu einem schlechteren Menschen.“




  Wie ertappt rappelte sie sich hoch. „Mein Leben ist perfekt, sehen Sie nicht? Meine Eltern vergöttern mich, lesen mir jeden Wunsch von den Augen ab.“




  Der Berater nickte verständnisvoll und zeigte auf sein Büro. „Tee? Ihre Mutter ist bereits gegangen.“




  Er hatte die unsichtbaren Gitter gesehen und hielt sie nicht für gaga.




   




  #




   




  Es war spät geworden. Aber Paul, der Friedhofwärter, gönnte ihr noch ein paar Minuten der Trauer. Hier fühlte sie sich Peter nahe und vor allem ungestört. Jeder, der an dem frisch zugeschütteten Grab vorbei kam, verstand, was sie durchlebte und erwartete nicht, dass sie die starke Tochter, die aufmerksame Freundin oder Schülerin spielte.




  Sie durfte sein, wie sie sich fühlte.




  Traurig, einsam.




  Sie liebte die letzten Minuten auf dem Friedhof, wenn alle Besucher gegangen waren und sie allein war mit ihrem Bruder. Dann lud sie ihre Sorgen ab, stellte sich einen Berg trauriger Gedanken und zerstörter Träume vor.




  Der Käfig, in dem sie lebte, war in den letzten Tagen enger geworden.




  Wohin gehst du?




  Wann kommst du zurück?




  Wo bist du?




  Das waren die einzigen Fragen, die ihre Eltern stellten.




  Ich bin bei Charlie.




  Am Abend bin ich daheim.




  Kein Wort vom Friedhof, davon, dass sie oft direkt von der Schule hierher kam. Charlie verstand es nicht, aber sie deckte die Freundin.




  „Ihr Bruder ist zu beneiden. So schöne Blumen bei der Kälte.“ Ein kurzes Lächeln.




  Paul war ihr fremd, aber in den letzten Tagen war ihr der alte Friedhofswärter beinahe ein Freund geworden. Er erzählte ihr von Frauen, die Tag für Tag die Gräber der Verstorbenen besuchten. Oft waren Babys in kleinen Gräbern, kaum älter als ein halbes Jahr.




  Es gab Mutterliebe. Auch über den Tod hinaus.




  „Ich will, dass er es schön hat.“ Sie schaute auf die orangelila Strelizien, die gegen das Grauweiß des langen Winters wie Paradiesvögel wirkten. Auf der Fahrt zum Friedhof war sie damit anderen Fahrgästen aufgefallen. Ganz in schwarz gekleidet, lenkten die bunten Blumen die Blicke auf das traurige junge Mädchen, das sie in der Hand hielt.




  Ihre Eltern hingegen scheuten den Gang zum Grab. Seit dem Begräbnis waren sie nicht mehr gekommen. Sie wusste es genau, denn sie sah stets dieselben Blumen. Ihre. Es war, als hätte Peters Tod sein bisheriges Leben einfach ausgelöscht. Abend für Abend entzündete Vater pünktlich zu den Nachrichten rund um Peters Fotografien schlichte weiße Kerzen. An einer Stelle hatte das Wachs ein Loch in das Parkett gebrannt. Ein ovaler Fleck wie ein Mahnmal.




  „Er hätte Sie auch sehr gemocht, Paul.“ Sie reichte dem Alten den Arm, und so gingen sie langsam in Richtung Ausgang. „Glauben Sie, es wird bald wärmer? Peter hasst den Schnee, die Kälte.“




  Paul tätschelte ihren Arm. „Eines Tages wachen Sie auf und die Sonnenstrahlen tanzen auf Ihrem Bett. Sie müssen nur Geduld haben, mit sich selbst, mit den anderen.“




  „Sind Sie nie einsam?“




  „Bei den vielen Menschen, die jeden Tag kommen?“




  Dieser Gedanke tröstete sie und als sie den Ausgang erreicht hatten, verabschiedete sie sich.




  Als sie im Bus saß, dachte sie an Peter. Vater hielt gerade das Feuerzeug in der Hand. Es war Peters Zeit.




  Das Vibrieren in ihrer Manteltasche erschreckte sie. „Peter?“ Betroffene Stille. „Micha, aber ich … Micha?“




  Aufgelegt. Ob sie Lust hätte, ins „Flamingo“ zu kommen? Klar, wenn du auf Depri-Laune und schwarze Klamotten an mir stehst, wollte sie sagen, aber so weit kam sie nicht.




  Sie bestimmten einfach über ihren Kopf hinweg. Die Eltern. Auch Micha. Er war ihr Freund, oder auch nicht? Sie war ihm noch immer eine Antwort schuldig. Seit Peters Tod war er ständig erreichbar für sie, ertrug ihre Wutausbrüche, die Tränen, den unbändigen Zorn auf ihre gefühlskalten Eltern. In den ersten Tagen war sie ihm dankbar gewesen, aber mittlerweile hatte sie ein System entwickelt, durch die endlosen Tage zu kommen. Nicht denken, einfach tun. Wie oft hatte Mutter gesagt, tu das nicht, tu dies nicht. Hatte es Peter davor bewahrt, in diesem verdammten Flugzeug über dem Outback abzustürzen? War es überhaupt Peter, der in diesem rotzig teuren Sarg tief unter der Erde lag? Bei der Beerdigung wollte sie nachsehen, obwohl sie Angst hatte, ihn so – tot - zu sehen, aber Micha hielt sie zurück. Der Anblick seiner toten Oma wäre für immer in seinem Gedächtnis gespeichert, davor wollte er sie bewahren.




  Patsch, klatsch! Mit den schwarzen Stiefeln direkt in eine große Regenlache springen! Wann hatte sie das zuletzt gemacht? Mit drei Jahren, mit vier? Die verwunderten Blicke vorbeigehender Menschen ermutigten sie zu heftigeren Sprüngen, dass das Wasser bis zu ihrem Rock hoch spritzte. Was kümmerte es? Gleich war sie daheim und -




  Ein heiseres Lachen bremste sie. Da stand jemand. Direkt neben der Garageneinfahrt ihres Elternhauses. In ihrer Wohnung hielt sie es nach Peters Tod nicht mehr aus. Es war, als verfolge sie jeder Schritt, jeder Gegenstand an ihn. Sie tat, als hätte sie nur kurz angehalten. Der Fremde folgte ihr, langsam, aber bedächtig, als hätte er nichts anderes zu tun.




  Sie wollte nicht ins „Flamingo“. Nicht zu Micha, aber der Fremde war dicht hinter ihr. Seine Schritte hallten hinter ihr in den engen Gassen. So hetzte sie weiter, mehrere Straßenzüge hindurch, bis sie wütend herumwirbelte. „Was wollen Sie?“




  Der Fremde war verschwunden. Sie stand allein auf der Straße. Die Lichter spiegelten sich auf dem nassen Asphalt.




  Wenige Minuten später leuchtete schon von weitem das Schild der Flamingo-Bar. Der Türsteher schob sie unsanft weg. Bevor sie protestieren konnte, stürzte jemand an ihr vorbei.




  „Ihr habt ja keine Ahnung, von nichts.“ Der Typ war schwarz gekleidet wie sie. Diese traurigen Augen! Als fühle er ihren Schmerz, legte er seine Hand quer über die Brust und kam auf sie zu. „Warte!“




  Panisch drängte sie am Türsteher vorbei und stieß die Tür des Lokals auf. Aus der Stille der Straße überfielen sie harte Beats und Stimmengewirr ohne Ende. Ihre Hände zitterten, als sie hastig ihren Schal herunterriss, Haube und Mantel auszog.




  „Wo warst du solange?“ Micha küsste sie vor ihren Freunden, als wäre es eine glasklare Sache, dass sie zusammen waren. Viele von ihnen hatten Peter gekannt. Mitleidsvolle Blicke, sanftes Über-den-Arm-streichen und „Es wird alles wieder gut“-Sprüche.




  „Wie geht es dir?“ Charlie, Peters frühere Studienkollegin. Sie hatte rote Augen, aber nicht von ihrer Trauer um Peter, sondern von Tequila und durchqualmten Nächten. Schweres Los einer Diplomatentochter, genauso wie sie selbst eine war, nur ohne Tequila. Bis heute.




  „Scheiße! Schade, dass es nicht mich getroffen hat!“, schrie Nadine über die kleine Runde hinweg. Charlie und Sven taten so, als hätten sie verstanden. Nickten.




  „Reiß dich zusammen“, raunte Micha ihr ins Ohr. „Es war für alle ein Schock.“




  „Du hast Peter nicht gekannt.“ Sie drückte ihm Mantel und Co in die Hand und floh auf die Tanzfläche. Einfach nur Tanzen, nicht denken. Sie riss die Arme hoch, ließ sie auf und abtauchen wie auf einem schwankenden Schiff. Du kannst nicht tanzen, behauptete Peter immer. Darum tanzte er mit ihr Walzer mitten in Hip-Hop oder Techno.




  Außer Atem tänzelte Nadine zu ihren Freunden zurück und fasste nach dem erstbesten Glas, das auf dem Tisch stand. „Prost!“ Es schmeckte höllisch, aber Michas entsetzter Blick entschädigte sie für das Brennen in der Magengrube.




  Charlie kicherte. „Holst du deine verlorene Jugend nach?“




  „Genau.“ Bevor sie der Mut verließ, hielt sie auf die Theke zu. Dicht an dicht standen Frauen und Männer zwischen jung und irgendwo, alle mit deutlich mehr Alkohol im Blut als sie. Wie spießig war sie gewesen? Das musste sich ändern. Total.




  „Hey, ich will …“




  „Du hast genug.“




  „Spinnst du? Ich habe noch nicht mal angefangen.“ Sie schlug Michas Arm weg und winkte dem Barkeeper. Einem bulligen Typ, dessen Lächeln sie an Winnie Puh erinnerte. Ein sanftmütiger Riese, ja, das passte. Der Riese weniger. Er war klein. Kleiner als Peter.




  Peter.




  Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen.




  „Hi. Schon entschieden, wie dein Begleiter heißen soll?“ Der Barkeeper zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte. „Safe or sexy?“




  „Ach so, der Drink. Also, ich hätte gern so was …“ Unschlüssig sah sie sich bei den anderen Thekenbesuchern um. Ein Gesicht am anderen Ende der Theke, genau in der Ecke. Der Typ mit den traurigen Augen. Er saß vor seinem Drink und pulte eine Olive heraus. „Das Blaue mit dem Schirmchen drin. Ich mag Blau. Ohne Olive.“




  Micha schwieg, rückte ihr aber nicht von der Pelle. Mit einem wohlerzogenen Danke nahm sie das Glas entgegen und schlürfte an dem quietschblauen Inhalt herum. „Kosten?“ Sie hielt Micha das Glas entgegen.




  „Ich bringe dich nicht heim.“




  „Hast wohl Angst, dass sich dein Fahrrad nach Mitternacht in einen Kürbis zurückverwandelt!“




  „Meinst du, du fühlst dich dann besser? Deine Eltern rasten aus, wenn ich dich so heimbringe!“




  Ein großer Schluck. Das quietschblaue Zuckerwasser fuhr gewaltig ein, wenn man Alkohol nicht gewohnt war. „Tu, was du willst.“




  Noch ein großer Schluck, dass ihr die Ohren sausten. Michas Entsetzen ermutigte sie. „Och nee, schon alle?“




  „Dein Vater…“




  „Wage nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, Micha! Ich könnte neben ihnen liegen und sterben, und sie merken es nicht. Es sei denn, der schöne Teppich wäre versaut. Du kennst sie nicht. Du holst mich ab, machst Smalltalk und bringst mich pünktlich heim. Dafür lieben sie dich, aber in Wirklichkeit, mein Lieber, in Wirklichkeit gehst du ihnen… am Arsch vorbei!“




  Ein muskelgestählter Arm trennte sie von Micha. „Ihr Drink, Mylady.“




  „Danke, Winnie.“




  „Willi.“




  „Bitte?“




  „Ich heiße Willi!“




  „Genug, Willi, ich rede mit der Dame. Wenn man davon absieht, dass sie ihren Sprachjargon ihrer Umgebung angepasst hat.“




  „Oh. Wenn man davon absieht…“ Ein weiterer Schluck bewahrte sie davor, noch mehr Gehässigkeiten loszuwerden. Ihr Puls raste. Der Drink tat ihr nicht gut, er brachte die Lichtkegel über der Tanzfläche zum Explodieren.




  Der Typ mit den traurigen Augen hatte sie im Visier.




  Eine Seele. Ein Schmerz.




  „Wir gehen, mein Drink und ich.“




  Eine Brünette stand vor dem Typ. Seine Freundin? Nee. Er sah wütend aus. Die Brünette hatte ihre Hand auf seinem Arm, also doch die Freundin. Egal. Was interessierte es sie?




  Der Drink schwappte über. Nein, der Boden schwankte. Was war nur los? Der Typ starrte sie an. Sie! Nicht die Brünette. Die wandte sich um. Carola. Peters Ex!




  Weg. In Nadines Ohren dröhnte die Musik. Plötzlich bewegten sich ihre Hüften, ihre Arme wie von selbst. Über ihrem Kopf knallten grelle Lichtblitze. Carola hatte den Typ im Schlepptau und hielt unbarmherzig auf sie zu. Wiedersehensfreude sah anders aus.




  Speiübel wurde ihr. Ihr Magen rebellierte. Nicht wegen des Alkohols. Peter. Warum bist du nicht hier? Warum tanzt du nicht mit mir? Sie konnte nicht mit dieser Frau darüber reden, was geschehen war. Carola wusste es nicht. Wie auch? Die Eltern hatten ihren Namen von der Liste gestrichen. Als gäbe es sie nicht. Genau wie Peter. Alles ausgelöscht. Mit einem Schlag. Wie aus dem Nichts.




  „Komm an den Tisch zurück.“ Micha mit den zwei Köpfen.




  Sie kicherte.




  „Genug jetzt, wir gehen!“




  „Jetzt geht`s los! Wird höchste Zeit, dass ich Peters Motto übernehme.“




  „Darum ist er jetzt auch tot.“




  Klatsch. Michas Wange leuchtete feuerrot.




   




   




  2. Kapitel




   




  Mark griff nach seinem Glas, trank, ohne den Blick von der Tanzfläche abzuwenden. Er hatte ein Lachen gesehen. Ein Lachen, das ihn anrührte. Eines, das auffiel und Zärtlichkeit versprach. „Kennst du sie?”




  „Mach heute keinen Ärger, sonst…“ Willi. Einer, die es gut mit ihm meinte.




  Mark hob seine Rechte zum Schwur. So gut war es ihm schon lange nicht mehr gegangen. Das Leben war geil, wenn…




  „Nadine – die Göttin!”




  Mark sah überrascht über die Schulter.




  „Hi.” Die dunkelhaarige Schönheit kannte keine Berührungsängste. Sie setzte sich so nahe, dass ihr Parfüm wie Teer in seine Sinne knallte.




  „Nadine kann alles, kriegt alles und darf alles. Alles.” Carolas Fingerspitzen glitten über die unebenen Stellen seiner Haut. Nicht zusammenzucken, cool bleiben. Keine Fragen, kein Ärger. Kein Rauswurf. Wie sollte er dann sie wieder sehen?




  „Whisky. Ohne alles.”




  „Willi, Whisky pur für die Dame!” Sein Blick blieb an einem Tattoo auf ihrer Schulter hängen. Er beugte sich näher. „Ist das echt?“




  „Alles. Ach so, das Tattoo meinst du. Ja, und schau mal.“ Sie zog ihren Rock hoch und entblößte einen Totenkopf am Oberschenkel. „War mal meine große Liebe.“




  Suchend glitt sein Blick über die Tanzfläche, an die sich die Tische sternenförmig anschlossen. „Stell mich ihr vor.“ Sein Kopf nickte in Richtung Tanzfläche, wo Nadine tanzte. Allein. Ihr Begleiter stand abseits, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen.




  „Micha lässt niemanden an sie ran. Ist wie ein Bodyguard.“




  „Bodyguard? Der Typ war ein absolutes Milchbubi. Außerdem hat sie ihm gerade eine gescheuert!“ Die hatte Klasse. Und der Typ? Ein Bankersohn, der in ein einigen Jahren lieber auf den DAX als in Nadines Gesicht starrte. Nadine. Ein schöner Name.




  Mark reichte Carola das Glas. „Prost, auf unsere Träume!“




  „Die Göttin glaubt noch daran. Wird auch mal merken, dass das Leben anders abläuft.“




  „Was?” Mark drehte sich um, stieß dabei gegen das Glas seiner unfreiwilligen Eroberung.




  Carola starrte auf den Fleck auf ihrem Rock. „Shit! Schnell, ein Tuch!”, fauchte sie Willi an.




  Mark starrte auf Carolas Beine, die unter dem geschlitzten Rock hervorblitzten. „Normalerweise trinke ich das Zeug lieber!”, zischte er. Was war mit Nadine los? Ihre Hände zuckten unkontrolliert, ihr verzweifelter Blick ging ihm durch und durch. Blanke Panik. Carola, diese dumme Kuh hatte ihn abgelenkt.




  Er packte Carola an der Hand. „Stell mich vor!“ Das Stakkato von Carolas Highheels übertönte die laute Musik oder bildete er sich das nur ein?




  „Hi. Auch hier?“ Nadines Stimme zitterte. Sie sah Carola an, als wäre sie reines Dynamit. Wovor hatte sie solche Angst? Vor Carola?




  „Ist ja nicht dein bevorzugtes Umfeld. Mark – Nadine. Nadine – Mark.“ Carolas Stimme war dunkel vor Zorn.




  So vieles wollte er Nadine sagen und jetzt traute er sich nicht einmal, Hallo zu sagen. Ihr Name klebte auf seiner Zunge.




  „Wie geht es Peter?“




  „Peter?“, echote Nadine. Der Name veränderte etwas in ihrem Gesicht. Eine unsichtbare Mauer. Sie schleuderte unsichtbare Ziegel hoch, murmelte eine Entschuldigung und weg war sie.




  „Ich habe dich gewarnt. Ach, was soll`s. Lass uns tanzen, Süßer.“ Carola schlang ihre Arme um seinen Hals und schnalzte mit der Zunge. „Gibst du mir noch einen Drink aus? Ich verspreche, ein artiges Mädchen zu sein.“




  Ohne ein Wort machte er kehrt, ließ Carola einfach stehen.




  Aufgewühlt zwängte er sich an Willis Tresen in die Ecke.




  „Mark! Du kannst es nicht erzwingen, wir hatten darüber gesprochen, erinnerst du dich?“




  Willi durchschaute ihn, aber Mark wollte nicht hören. Nur den Rhythmus der Musik spüren, spüren, dass er lebte, dass er real war. Die perfekte Nacht sollte es sein, mit Nadine. Für sie könnte er sich ändern. Nur für sie.




  Durch seine geschlossenen Lider schossen grelle Lichtfontänen der Musikanlage. Er umklammerte den Löffel, mit dem er die Olive aus seinem Drink gepult hatte. Kling. Kling. Der Löffel schlug im Takt des Beats gegen das Glas. Er schauderte – gleich, gleich…




  „Mark, ich krieg Ärger, und du…“




  Mark hörte es nicht. Als der Schlagzeugwirbel einsetzte, hatte er vergessen, wo er war. Es gab nur ihn und diese geile Musik! Im Stakkato trommelte er mit dem Löffel gegen das Glas, bis es unter den immer heftiger werdenden Schlägen zerbrach. Irritiert, als käme er aus einer Trance zurück, öffnete er die Augen. Kleine, unregelmäßige Glasteilchen steckten in seinen Handflächen. Blut.




  „Ist ja eklig!“, zischte Carola.




  Willi drückte ihm ein Tuch in die Hand. „Geh dich saubermachen und cool down.“




  „Es war so geil, Willi!“




  „Lass gut sein für heute.“ Willis Pranke wies zur Rechten, wo ein schmaler, finsterer Gang zu den Waschräumen führte. Dahinter lag der Innenhof. Wie oft war Mark dort morgens aufgewacht und hatte sich gefragt, warum er nicht endlich tot wäre!




  „Der hat doch einen Knall.“ Nadines Milchbubi.




  Da war sie wieder, diese Wut. Er fühlte Willis warnenden Blick und nickte einlenkend. Versprochen hatte er ihm, keinen Ärger zu machen. Darum war er heute Nacht hier. Zu zeigen, wie er das Leben meisterte. Oder das Leben ihn?




  „Die Show ist vorbei, Leute, haut ab!“ Mit einer heftigen Handbewegung fegte er die Glasscherben von der nassen Platte. Wie funkelnde Diamanten säumten sie die Tanzfläche.




  „Der spinnt doch total!”




  „Aber er blutet…“ Nadines Stimme klang unsicher.




  „Mein Solo war aber okay, oder?“ Hielt sie ihn für einen totalen Spinner wie alle anderen?




  Nadine schwieg. Ihr Blick haftete auf seinen Handflächen, dann ließ sie sich von ihrem Bankertypen abführen wie zum Schlachthof. Armes, reiches Ding. Was fand sie nur an dem Kerl? Sie brauchte einen Mann. Der ihr zeigte, was Liebe wirklich bedeutete. Wie weit man gehen musste, um seine Liebe zu beweisen.




  Willi stellte ihm einen neuen Drink vor die Nase. „Die Blonde hat übrigens vorhin nach dir gefragt. Vielleicht solltest du es langsamer angehen und abwarten.” Er grinste.




  „Du meinst…? Nadine, warte!“ Als er sie vor dem Ausgang erreicht hatte, verließ ihn sein Mut beinahe wieder.




  „Lass sie in Ruhe, kapiert?“ Micha.




  Mark kämpfte gegen die Wut an, die in ihm brodelte. Seine Handflächen brannten. Alkohol und Wunden passten nicht zusammen. Wie er und Nadine? „Hast du das alleinige Patentrecht auf sie?“




  „Jetzt reicht`s!“




  Schon fühlte Mark etwas Warmes über sein Kinn laufen.




   




  #




   




  „Machst du das öfter?“




  Mark wirbelte überrascht herum. Im zerschlagenen Spiegel der Herrentoilette empfing ihn Nadines Lächeln! Er rieb sich über die brennende Wange. „Du bist hier falsch, Mädchen. Für böse Jungs steht an der Tür.“




  „Ich kann lesen. Seit meinem sechsten Lebensjahr.“ Die Tür fiel zu. „Diese Nummer mit dem Schlagzeug, cool. Aber gefährlich.” Ohne Vorwarnung fasste sie nach seiner Hand und zupfte die Glassplitter heraus. „Letztes Mal hast du die Gläser geschont.”




  Er zuckte zusammen. Er hatte tatsächlich eine Chance!




  „Warum müsst ihr Jungs alles mit Gewalt lösen? Tut es sehr weh?“




  „Vorsicht, ich könnte dir das Herz brechen.” Er beugte sich näher, blickte auf ihre vollen Lippen. So weich wie Pfirsich?




  „Wenn es aus Glas ist, definitiv.“ Schon glitt sie aus dem Raum und verschwand im Damenwaschraum.




  „Da bist du ja!”, begrüßte ihn Carola schmollend und hing an seinem Arm fest.




  „Sorry.” Launisch machte er sich los und folgte Nadine in den Damenwaschraum.




  „Ihr Freund wird dir die…“




  „Hau ab, du nervst!“ Wütend knallte er die Tür hinter sich zu.




  „Ist sie noch da?“




  „Wer?“ Dann kapierte er. „Ach so, Carola?“ Ein kurzer Blick nach draußen. „Wir sind ungestört.“




  Die Toilettentür öffnete sich. Nadines Augen waren gerötet.




  „Entschuldige. Du erinnerst mich an jemanden, den ich sehr geliebt habe.”




  „Nicht solche Kinderkacke! Ich bin keine deiner verkorksten Jugendlieben aus London oder Paris. Die haben dich bequatscht, weil sie dich ins Bett kriegen wollten. Einmal mit einem Engel…”

OEBPS/Images/logo_xinxii.png
X1n X11





OEBPS/Images/cover.jpg





